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Die tägliche Tasse 
Kaffee. Ein Genuss, 
den sich fast jeder 

von uns gönnt, ohne einen 
weiteren Gedanken daran 
zu verschwenden. Einfach 
eine Selbstverständlich-
keit zum Frühstück, nach 
einem guten Essen. Doch 
es gibt Menschen in unse-
rer Stadt, für die eine Tasse 
Bohnenkaffee zu einem un-
erschwinglichen Luxusarti-
kel geworden ist: Seniorin-
nen und Senioren, die am 
Existenzminimum leben. 

ca. 340 € Existenz-
minimum …

Was ist das eigentlich, die-
ses Minimum, das ein In-
dividuum im Ruhestand 
braucht, um existieren zu 
können? Selten mehr als 
340 € sagt der Gesetzgeber. 
Wer eine geringere Ren-
te bezieht, hat ein Anrecht 
auf die sogenannte Grund-
sicherung. Wer nur wenige 
Euro mehr auf seinem Kon-
to verbucht, bekommt kei-
ne staatliche Hilfe – und 
kann sich dennoch oftmals 
nicht die alltäglichsten Din-
ge leisten.

Die Anfragen, die täg-
lich von Bedürftigen selbst 
an uns herangetragen wer-
den oder uns über die Al-
tenservicezentren (ASZ) der 
Stadt erreichen, sprechen 
für sich. Nach erfolgter „Be-
dürftigkeitsprüfung“ und 
persönlichem Gespräch er-
füllen wir die verschiedens-
ten Wünsche.

In der Winterzeit sind 
das vor allem warme Klei-
dungsstücke, die gebraucht 

werden. Wintermäntel, 
warme Hosen und Schuhe. 
Aber es gibt auch viele an-
dere Dinge des Alltags, an 
denen es fehlt. Da ist die 
alte Dame (76) aus Haid-
hausen, der nach Abzug 
aller Kosten nur 58,96 €  
zum Leben bleiben. „Mir 
reicht es nicht für Essen 
und schon gar nicht für 
besondere Anschaffungen. 
Mein TV ist schon seit sechs 
Wochen kaputt“, schreibt 
sie in unseren Fragebogen. 
Wir besorgen ihr schließ-
lich ein neues Fernsehgerät. 
Ein Rentner aus Ramersdorf 
bittet um einen Kühl-
schrank, dessen Anschaf-
fung der Verein organisiert 
wie ebenso die Entsorgung 
des defekten Gerätes. 

Und dann wäre da noch 
ein ganz anderer Fall: 
Die 78jährige Schwabinge-
rin, deren ganzes Herz an 
einem Literaturkurs in der 
Volkshochschule hängt. 
Weil sie ihn nicht mehr 
bezahlen kann, überweist 
Lichtblick 35 €  an die VHS. 

Sie sagt, sie kann 
das dann so richtig 
genießen …

Wie viel Freude und Be-
friedigung diese Hilfsak-
tionen bringen, erfährt 
man aus dem Bericht ei-
ner freiwilligen Helferin. 
Sie schreibt: „Ich war heu-
te im Altenheim in Schwa-
bing und habe einer alten 
Dame eine Hose gebracht, 
die sie dringend gebraucht 
hat. Es war ein gutes Ge-
fühl – sie hat sich riesig ge-
freut. Sie wusste erst gar 

nicht, ob sie die Hose ein-
fach so annehmen kann. 
Wir haben uns dann noch 
eine Zeitlang unterhalten, 
dabei hat sie mir erzählt, 
dass sie jede Woche zwei-
mal zum Spiele-Nachmit-
tag ins ASZ geht. Dort kann 
sie sich jede zweite Woche 
einen Kaffee und Kuchen 
für 2 Euro leisten. Sie sagt, 
sie kann das dann so rich-
tig genießen. Das hat mich 
wieder einmal bestärkt, 
dass unser Verein doch 
wirklich gebraucht wird.“

Dass die Lichtblick Se-
niorenhilfe e.V. auf dem 
richtigen Weg ist, wird seit 
der Vereinsgründung im 
Juni dieses Jahres Monat 
um Monat deutlicher. Die 
Anzahl der Bedürftigen ist 
groß. Um in noch größerem 
Umfang helfen zu können, 
brauchen wir möglichst 
viele Mitglieder, Spender 
und Sponsoren. Spenden 
sind in vollem Umfang ab-
zugsfähig. Der Verein ist 
vom Finanzamt als ge-
meinnützig und mildtätig 
anerkannt.

Schon mit einem Mit-
gliedsbeitrag von 60 Euro 
pro Jahr können Sie wert-
volle Hilfe leisten. 

Mitgliedsanträge erhalten 
Sie bei:

Lichtblick Seniorenhilfe e.V., 
Balanstr. 45
81699 München

Tel. 089/48 95 55 80
Fax 089/48 95 55 79

oder im Internet unter:
www.lichtblick-sen.de

Noch eine Frage, 
Herr Doktor …
Wer sich auf den Arztbesuch richtig vorbereitet, 
wird schneller gesund

Was ich den Arzt eigentlich fra-
gen wollte, habe ich jetzt gar 
nicht gefragt“. Kennen Sie das? 

Sie sind krank, gehen zu Ihrem Arzt. Er 
spricht mit Ihnen, untersucht Sie, stellt 
eine Diagnose und gibt Ihnen ein Medi-
kament oder schlägt Ihnen eine Therapie 
vor,  und Sie stellen außerhalb des Arzt-
zimmers fest: „Was fehlt mir denn jetzt ei-
gentlich genau? Wie soll ich wann die Me-
dikamente einnehmen?“ Was hier fehlt, 
ist eine gute Vorbereitung auf den Dialog 
mit Ihrem Arzt und der Mut zum Nachfra-
gen, falls Sie die medizinische Terminolo-
gie nicht verstanden haben.

… stellen Sie sich auch
folgende Fragen

Aber wie macht man es richtig? Neh-
men Sie sich bereits zu Hause einen Mo-
ment Zeit (sofern es sich um keinen Not-
fall handelt) und stellen sich folgende Fra-
gen: Weswegen gehe ich heute zum Arzt? 
Was tut mir wo weh? Seit wann habe ich 
diese Symptome? Wann und wodurch wer-
den die Beschwerden weniger, wann stär-
ker? Was möchte ich heute mit dem Arzt 
klären? 

Meist sind wir ein wenig aufgeregt und 
lassen uns vielleicht von der Hektik am 
Empfang verunsichern. Und im Wartezim-
mer sitzen schon viele andere Patienten. 
Gut, wenn die Helferin Ihnen eine realisti-
sche Information bietet, wie lange die War-
tezeit wirklich dauert. Die übliche Formu-
lierung „es dauert nur einen Moment“ soll-
te Ihnen nicht genügen. Fragen Sie mutig 
aber freundlich nach, wie lange der Mo-
ment denn in Wirklichkeit dauert. Achten 
Sie dabei auf den direkten Blickkontakt der 
Helferin. Dann wissen Sie, ob es eine ech-
te Aussage ist oder ob Sie nur vorüberge-
hend im Wartezimmer geparkt werden sol-
len, damit die Helferin sich dem nächsten 
Patienten widmen kann. Wichtig zu wis-
sen: Professionelle Praxen haben erkannt, 
dass ein ehrliches Umgehen und Betreuen 
von Patienten vor dem eigentlichen Arzt-
gespräch bereits die Entscheidung mitbe-
stimmen, ob die nachher verordneten Me-
dikamente eingenommen oder die ver-
ordnete Therapie auch durchgeführt wird 
– in der Fachsprache Compliance genannt.  
Ganz nebenbei: Zu Beginn der Sprechstun-
de sind die Wartezeiten erfahrungsgemäß 
am kürzesten.  

Nun zum Arztgespräch. Schön, wenn 
Sie in das Arztzimmer geführt werden, be-
vor der Arzt selbst den Raum betritt. Der 
Mensch prüft gerne aus seinen Urinstink-

ten heraus, ob sich Feinde in der Höhle be-
finden. Feinde können sein: Große oder Ih-
nen unbekannte Untersuchungsgeräte im 
Behandlungszimmer, fehlende Möglichkei-
ten für Sie als Patient Ihr Revier zu erken-
nen durch Fragen wie: Wo lege ich meine 
Brille ab, wo stelle ich meine Tasche hin? 
Kann jemand durch das Fenster sehen, 
wenn ich mich entkleide? Und nicht zu-
letzt auch die wichtige Frage:  Bin ich will-
kommen als Patient in diesem Raum? Ist 
der Arzt mir sympathisch? Habe ich aus 
dem bisher in dieser Arztpraxis Erlebten 
Vertrauen zu meinem Arzt? Kommen Sie 
zu dem Ergebnis ja, ich vertraue, ist alles 
in Ordnung. Sie werden das Gespräch ent-
spannt und aufmerksam erleben und ver-
stehen. Ist ihr Ergebnis: Hier fühle ich mich 
nicht willkommen und vertrauen kann ich 
schon gar nicht, halten die vorbereiteten 
Fragen Sie davon ab, auf das Reptilienge-
hirn umzuschalten, jenem ältesten Teil un-
seres Gehirns, in dem wir nur mit Angriff 
oder Flucht reagieren können.

… fragen Sie beherzt nach

Fliehen können und wollen Sie in den we-
nigsten Fällen. Also mutig den Fragebo-
gen zücken und auf die Frage des Arztes: 
Was kann ich für Sie tun? ruhig und kon-
zentriert antworten. Das spart Zeit, Energie 
und hilft dem Arzt, schnellstmöglich die 
richtige Diagnose zu finden. Ihr Gespräch 
mit dem Arzt ist somit optimal genutzt. 
Benutzt er Fachausdrücke, dann fragen Sie 
beherzt nach, was sie bedeuten und notie-
ren Sie sie auf Ihrem Fragebogen. Wollen 
Sie nicht zu oft nachfragen, haben Sie die 
Möglichkeit,  später  im Wörterbuch oder 
Internet nachzuschlagen. Die meisten Ärz-
te geben Ihnen auch gerne eine entspre-
chende Informationsbroschüre mit. Fra-
gen Sie danach. So können Sie zu Hause in 
Ruhe alles Wichtige noch einmal nachle-
sen und auch Ihrem persönlichen Umfeld 
erklären, auf was es jetzt ankommt, damit 
Sie schnellstmöglich wieder gesund sind. 

Monika Dumont
Weitere Infos unter www.duxxess.com

Monika Dumont 
ist Kommunikationstrainerin 
und Sachbuchautorin: 
Schüller/Dumont „Die 
erfolgreiche Arztpraxis“ 
Verlag Springer, 39,95 € 

Anzeige

Wenn Kaffee 
zum Luxus wird  

Erschütternde Berichte und wie unser Verein 
Senioren geholfen hat, die am Existenzminimum 
leben. Wir ziehen Bilanz
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